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wird. Beide Autoren machen auch deutlich, dass ebenso wen1g eigennützıge Privilegien- und
Interessenpolitik der Kirchen geht, noch uch ıne bloße »Folklorisierung« eines kulturellen
Erbes Dass beide grofßen Kıirchen 1n eıner langen Konfliktgeschichte iıhr Verhiältnis ZUr staatlıchen
Ordnung, ıhr Verhältnis Zur sakularen modernen Gesellschaft, ZUE Demokratie un! ZUr modernen
Menschenrechtsidee haben tinden mussen, 1St beiden ebenso selbstverständlich Ww1e die Tatsache,
dass der moderne Staat, die Gesellschaft, die Demokratie und die Idee allgemeiner Menschenrechte
1n eiıner durch das Christentum maßgeblich gepragten geistigen Kultur un! 4aUusSs ıhr heraus nNistan-
den sınd. Gerade eshalb verurteıilen beide die historisch abwegige Verleugnung des christlichen
Erbes 1n der Präambel des Verfassungsvertrages und reklamieren dessen kritisches Potenzıaal.
»Seele Europas« wird das Christentum 1Ur se1n, WCI1I posıtıve und konstruktive Impulse und
kritische Visıonen 1n den zıyvılgesellschaftliıchen und polıtischen Prozess einbringt. Es 1st dabe;
mehr als Ethik un! bürgerliche Anständigkeit; das Evangelıum hat eiınen über »Grundwerte« hı-
nausgehenden Anspruch Mensch und Welt Christian Hermes

Lexikon der christlichen Demokratie 1n Deutschland, hg VWINFRIED BECKER, (GÜNTER BUCHSTAB,
ÄNSELM DOERING-MANTEUFFEL. RUDOLF MORSEY 1m Auftrag der Konrad-Adenauer-
Stiftung. Paderborn Ferdinand Schöningh 2002 809 Geb 54,—.

Eın Monument. Nıcht 1Ur die Papıerform des gewichtigen Kompendiums beeindruckt: 13720
Gramm. Auch Umftang, Themenfülle, Miıtarbeiterzahl (mehr als 230 Autoren) un! Solidität dieses
Nachschlagewerks bestechen. In sechs thematischen Blöcken beschreibt die Beschattenheit und
Erscheinungsformen christlicher Demokratie erschöpfend.

Wıinfried Becker analysıert das Wesen und die Geschichte der christlichen Demokratie 1ın
Deutschland. Hıstorische Überblicke über die Epochen christlicher Demokratie lıetert 1mM Zzweıten
Block eın Autorenkollektiv. Wıinfried Becker behandelt das Kaiserreich, Rudolf Morsey die We1-

Republık und Brıigıtte Kaff die NS-Zeıt. Den oröfßten Raum nımmt die Nachkriegszeit e1n,
die Hochphase der christlichen Demokratie 1n den westlichen Besatzungszonen bzw. der Bundes-
republık als einer interkonftessionellen, antısozıialistischen bürgerlichen Sammlungsbewegung.
(„ünter Buchstab refteriert die unmıiıttelbare Nachkriegszeıt bıs ZUT Gründung der Bundesrepublıik
(1945—1 949), Hans-Otto Kleinmann thematisıiert die Adenauer-Ara un:! die Kanzlerschaft Ludwig
Erhards (1949-1969) SOWIE die eıt der Großen und der sozıuallıberalen Koalıition (1969—-1982).
Horst Möller nımmt sıch der ersten beiden Kanzlerschaften Helmut Kohls bıs ZuUur Vereinigung der
beiden deutschen Staaten (1982-1990), und arl Schmutt blickt auf die 1990er Jahre, die der
Unıion Wel Regierungskoalıtionen mıt den Freidemokraten SOWI1e den Machtverlust 1998, den
Spendenskandal 1999/2000 SOWl1e den Neubeginn Angela Merkel 1n der Kriıse bescherten.
Eın Überblick über die DDR-Blockpartei C  e schliefßt diese Eınheıt ab

Im drıtten Abschnitt legen die Bearbeiter ine Zeıittafel, die sıch 1n Wwe1 Epochen unterteılt: das
Vorteld, die Gründung und wechselvolle Geschichte des Z weıten Reiches eiınerseıts, der emokra-
tische Neubeginn nach 1945 bıs Zur Jahrtausendwende andererseıts.

Grofßen Raum nehmen die Kurzbiographien der Zentrums- und Unionspolitiker e1ın. Auf
hezu 250 Seıiten werden erstens deren Lebensdaten un! Funktionen angeführt. Zweıtens erhalten
dıe Genannten iıne Würdigung ıhrer Person und Leistung, die sıch ıne Literaturauswahl und
eın Hınweıs aut einschlägige Nachlässe oder Quellenbestände 1n Archıven anschliefßt. So entstand
eın weıt gefächertes Personenverzeıichnıis christlicher Demokraten, VO denen viele als Jurıisten,
Politiker, Gewerkschafter, Publıizisten, Hıstoriker und Theologen wirkten. Breıiten Raum nehmen
die Eınträge den poliıtischen Schwergewichten w1e dem Spitzenahn der christlichen Demo-
kratie 1n Deutschland Konrad Adenauer, Franz-Josef Straufß un! Helmut Kohl e1in Aber uch
gebrochene Lebensläufe WI1€e der des Christdemokraten (MdB 1969—-1980) un! spateren Begrun-ders der Okologiebewegung, Herbert Gruhl oder des 1980 VO  w der FDP ZUr (  S wechselnden
Nationalkonservativen Erich Mende finden Berücksichtigung.

Zwangsläufig überwiegen die Eınträge männlicher Politiker, doch stößt INa  $ verstärkt auf
Christdemokratinnen :aus der Nachkriegszeit, VO:  ' Angela Merkel bis Dagmar Schipanskı. Für
die Jahre bıs ZUr NS-Dıiktatur stehen dıe Namen VO Klara Sıebert und Helene Wessels. Und
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lıegt uch in der Natur der Sache, dass katholische Demokraten stärker vertreten sınd als protes-
tantısche Politiker.

Wenngleich her ine katholische Diaspora, 1n der sıch lediglich 1n Oberschwaben eın verdich-
soz1almoralisches Zentrums- SOWIe Unionsmilieu ausbildete, WAar und 1St der Beıitrag Wurt-

tembergs Programm un: Personal der christlichen Demokratie beachtlich. Er lässt sıch VOTL

1933 hauptsächlich katholischen Persönlichkeiten testmachen: An Adolf Gröber, dem Überva-
ter der württembergischen Katholiken 1m Kaiserreich, un! dem Gewerkschaftssekretär un: W ı-
derstandskämpfer Josef Ersing. In diese Reihe gehören natürlich uch der 1921 ermordete Mathıas
Erzberger, Reichstinanzminister (1919-1 920), SOWI1e Eugen Bolz, der letzte demokratıisch legıit1-
mierte württembergische Staatspräsiıdent, verhinderter Zentrumsführer VO  - 1933 und 1945 hın-
gerichteter Wiıderstandskämpfter.

In der Nachkriegszeıt blieb der katholische Anteıl bedeutend. Aber durch den interkonfessio0-
nellen Zusammenschluss 1n der bürgerlich-antisozialistischen Sammlungsbewegung der Unıion
erhöhte sıch auch der evangelısche Beıtrag der christlichen Demokratie. Für diesen Um-
schwung 1m natıonalkonservatıven Protestantısmus efizten sıch die 1mM pietistischen Korntal gCc-
pragten Wılhelm Simpfendörter un:! Paul Bausch ein, Sımpfendörfer, der spatere Kultminister VO:  .

Württemberg-Baden (1946—-1947), Landesvorsitzender der CDU-Nordwürttemberg (1948—1950)
und Kultusminister des Südweststaates (1953—1958), hatte 1in Weımarer eıit seine polıtische He1-
Mat im prorepublikanischen Christlich-Sozialen Volksdienst un! engagıerte sıch nach 1945 als
Brückenbauer ZUrTr katholischen Seıite be1 der Gründung der Christlich-Sozialen Volkspartei, des
Vorgangers der CD  e iın Nordwürttemberg. Katholischerseıits werden hier Recht Joseph And-
IC, der spatere Wirtschattsminister un! CDU-Vorsitzende, eın entschiedener Vorkämpfter des
Südweststaates, ebenso geNaNNT w1e Josef Beyerle, Justizminıster VO  - Württemberg-Baden5

und Josef Ersing, der als geistiger Geburtshelter der OCSVP bzw. GHU 1n Nordwürttemberg
anzusehen 1st. eıtere Protagonisten der Neugründung Ww1e Heınric StoofSs, der Mınıster für Er-
nährung un! Landwirtschaft VO  ; Württemberg-Baden (1946—1950), oder Hermann Kling leiben
leider ungenannt.

Zu tinden sınd natürlıch uch dıe CDU-Ministerpräsidenten VO  - Baden-Württemberg, VO

Gebhard Müller bıs Erwın Teufel; auch die christdemokratischen Staatspräsıdenten VO urttem-
berg-Hohenzollern w1e Lorenz Bock werden gewürdigt. Der württembergische Beıtrag des Sud-
WeststLaats Zur Bundespolitik spiegelt sıch 1in den Namen Eugen Gerstenmaıer, dem Bundestags-
präsıdenten der Jahre 1954 bis 1969, der als Theologe beste Beziehungen den evangelıschen
Kırchen besafß un als Protagonist des protestantischen Flügels der Unıion yalt, SOWIl1e urt Georg
Kıesinger, dem Bundeskanzler der Großen Koalıtion (1966—-1969). In diesen Zusammenhang gehö-
ren auch Bruno Heck, Bundesmuinister für Famiıulie und Jugend (1962—-1968) un CO
Generalsekretär (1967-1971), SOWI1e Hecks Nachfolger 1n beiden Amtern der seıne geistige
Unabhängigkeit emühte Sozialpolitiker Heıner Geıißler, das »Gegenteıil eines Machtpolitikers«,
WI1e ıh se1in Biograph charakterisiert, un! der Bundestagspräsident zwiıischen 1984 un! 1988, Phı-
lıpp Jenninger. Zu diesem Kreıs darf I11all auch den aus württembergischem Beamtenadel STLAam-
menden und in Stuttgart geborenen Bundespräsidenten Rıchard VO  x Weizsäcker (1984—1994) zählen.

Dem biographischen Überblick schließt sıch eın Sachlexikon d} das auftf 290 Seıiten einen the-
matıschen Bogen VO »Abendland« bıs » Zukunft« schlägt. Württembergische Bezuge kommen 1n
den Beıiträgen ZUur Christlichen Arbeiterbewegung, ZUTr CL un! iıhren Landesverbänden, ZU

Christlich-Sozialen Volksdienst, Zu Ellwanger Kreıs, AT Schüler-Uni0on, Z Unıion der Vertrie-
benen und Flüchtlinge in der CILI/eSU SOWl1e zZu Ersten Vatiıkanum un:! ZUr Zentrumsparteı
Zzur Sprache.

Schließlich lietert der Anhang urnfanäreiches Datenmaterial. Die Parteitage un! Landesver-
sammlungen VO Zentrum, Bayerischer Volkspartei, C LIL] un:! CSU werden mıiıt Ort und Datum
angegeben. Aufgelistet werden uch die Orte und Jahreszahlen der Parteiprogramme, Satzungen
und Leıtsätze der vier Parteıen SOWIl1e die Mitgliederentwicklungen VO  a GDDU und CSU Neben
den Präsıdenten un! Kanzlern zählt der Anhang die Parteivorsitzenden un:! Generalsekretäre der
politischen Formatıonen auf un:! nın die Ergebnisse der Wahlen un Regierungsbildungen VO
1871 bıs 2002 Eın Abkürzungs- un Literaturverzeichnis SOWIl1e eın Personen- und Sachregister
beschließen den Band
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Eın Daal kleine Korrekturen sınd dabei angebracht. Die vormalıgen CSVDler Bausch und
Simpfendörfer gründeten mıt den einstigen Zentrumsmitgliedern Andre, Beyerle und
Ersing September 1945 in Nordwürttemberg nıcht dl€ GD  e ®) 180, 19%:; 193 sondern die
Christlich-Soziale Volkspartei, die siıch TST auf ıhrer ersten Landestagung Januar 1946 1n
Christlich-Demokratische Unıion umbenannte.

Ferner bekleidete Simpfendörfer w1e se1in Vorganger Theodor Heuss das Amt des
Kultminıisters, Ww1e 1in württembergischer Tradıition sıch uch 1n der Landesregierung VO Würt-
temberg-Baden annte. Die Bezeichnung Kultministeriıum wurde September 1945 1ın der
Sıtzung des Staatsministeriıums beschlossen; eın Kultusministeriıum xibt TSL se1it der Gründung
des Südweststaats 1952

Verwirrend siınd 4aUS südwestdeutscher Perspektive auch die Eınträge Geburts- oder Sterbe-
OrL der Christdemokraten. Teıls werden be1 VOL 1952 geborenen Politikern die Orte dem heutigen
Bundesland zugeschrieben, be1 dem 1932 1n Rindelbach geborenen Philipp Jenninger, teıls Lau-
chen dıe rüheren Länder als Bezugspunkte auf, Ww1e bei dem 1969 1n Obersasbach (>Baden«) Veli-

estorbenen Franz VO: Papen; un:! manchmal werden Landschattsbezeichnungen herangezogen, WI1e
1m Fall des Vertriebenenpolitikers Linus Kather (»Südschwarzwald«) oder des Attentatorts VO  >

Matthias Erzberger (»Schwarzwald«). eıtere Varıanten stellen die gesonderten Angaben VO

Verwaltungseinheiten dar, W1€ das Beispiel des 1n Ochsenhausen (>Oberamt Biberach«) gebore-
nen Josef Ersing zeıgt.

Irritierend 1st schliefßlich uch die mıtunter euphemistische Darstellung polıitischer Skandale,
über die einseit1g un! aus der Binnensicht reteriert wird. Während die Gründe tfür die Rücktritte
Phılıpp Jenningers 1988 un:! Wolfgang Schäubles 2000 SOWI1e die Rolle Mantfred W orners 1ın der
genannten Kiefßling-Afftäre 1984 AauUSSCW OSCII geschildert werden, werden für die Demuissıon Hans
Filbingers iıne »böswillige Verzerrung der Quellen un:! Nichtbeachtung entlastenden Materi1als
(verantwortlich gemacht, die) eiıner gelenkten Dıffamierungskampagne auswuchsen, die das
Bıld FE.ıs für das unkritische, VO den Medien beeinflusste breıte Publikum dauerhaft belastet« hät-
ten (S kritische Gutachten un! Stellungnahmen VO  e} Universitätsprofessoren oder Hıstor1-
kern des Militärgeschichtlichen Forschungsamts kommen hiıer nıcht Zr Sprache. Auch die Ver-
wicklung Mantred Kanthers 1n die DU-Finanzaffäre wiırd 1n auftallend dürftigen W örten
geschildert.

Wıe jedes Nachschlagewerk nımmt 1119a  — uch das Lexiıkon der christlichen Demokratie ZU1

Hand, seiıne Wissenslücken tüllen. Wıe jedes nachhaltıge Nachschlagewerk legt 1119  ' dieses
Lexikon dann nıcht mehr AaUusS$ der Hand, weıl 06P:M  - sıch darın festgelesen hat DDas detaillierte Refe-
reNZSYSLIEM tragt eın Ubriges dazu be1 un führt den Leser Themen, VO:  - denen InNan
schon ımmer mehr wıssen wollte. Peter Fxner

Historisches Lexikon der Schweıiz, hg. VO  - der Stiftung Hiıstorisches Lexikon der Schweiz. Bd
Dudan-Frowin. Basel Schwabe Co 2005 XXVI, 856 Geb 9;

In schneller Folge schreitet die Drucklegung des monumentalen »Hıstorischen Lexikons der
Schweiz« (vgl R]JKG 23 2004, 238) Der L1ECUEC Band bestätigt das hohe Nıveau seıiner dreı
Vorgängerbände. Wiıssenschaftliche Kompetenz der Autoren un: redaktionelle Professionalıtät
des Mitarbeiterstabs garantıeren verlässliche und USSCWOSCH Artıikel, die reiche un durchdachte
Bebilderung machen auch den vorliegenden Band einem Lesebuch, 1n das INa  . sıch schnell VeCI-

tieftt.
Der Kirchenhistoriker wiırd SCIN auf die einzelnen Ortsartikel zurückgreıten (Z:.B den Be-

nediktinerabteien Einsiedeln (Albert Hug), 142-145; Engelberg (Urban Hodel, Rolf De Kegel),
210—-213, oder Fischingen (Benno Schildknecht), 542) Sachartikel, 7.B den FEremıiten

(Catherine Santschi, oder ZUuU Franziskusorden (Christian Schweizer, 671—673) verbin-
den allgemeine Entwicklungen miıt den schweizerischen Spezifika. Eın besonderes Gewicht
kommt 1n diesem Band selbstverständlich dem Artikel über die Eidgenossenschaft (Andreas
Würgler, 114—-121), der Artikel Europa beginnt mıt der poıintierten, durchaus selbstiron1-
schen Feststellung: »Die Schweiz hat Europa 1mM Gegensatz sıch selbst ımmer wiıieder als ei-
W Aas Künstliches angesehen.« (S 336) Die Karte ZUT Europäischen Unıion (S 344) lässt die chweız


